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Achtundzwanzigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Der Dampfpflug. 
Von Hrn. Ingenieur Max Eyth. 
Die internationale Ausſtellung des Jahres 1862 iſt zu Ende. 


Die tauſend und abertauſend Fremden, welche nicht blos London, 


ſondern ganz England überſchwemmten, ſind zurückgekehrt und über⸗ 
legen ſich, was ſie „eigentlich Neues“ geſehen. Mit der heimiſchen 
Umgebung, mit der Ruhe des Alltagslebens kommt nach und nach 
das Bewußtſein der kolloſſalen, weltbewegenden Verhältniſſe, der 
verwirrenden Mannigfaltigkeit, die den Beſucher der Rieſenſtadt und 
ihres dießjährigen Rieſenwerkes auf kurze Zeit umgeben, und die 
lage, „daß eigentlich nichts Neues dageweſen“, welche von fo 
anchem nach den erſten acht Tagen ſeines kurzen Aufenthalts in 
ondon zu hören war, wird, wenn nicht von einzelnen Beobach⸗ 
ungen, doch von dem Geſammteindruck widerrufen, den er mit nach 
auſe gebracht. 

Eine der hervorragendſten Erſcheinungen, welche die Ausſtellung 
dem Fremden bot, war der Dampfpflug, und, wenn er ſich bezüglich 
deſſelben weiter umſah, der gegenwärtige Stand der Dampfkultur 
überhaupt, welche ſich in den letzten zehn Jahren ſtetig in England 
entwickelt hat, jedoch erſt feit ein oder zwei Jahren auch außer Große 

ritannien ſich fühlbar macht. Neben der internationalen Ausſtellung 
ot die, wie alljährlich, fo auch im Jahre 1862 ſich wiederholende 
teihe von landwirthſchaftlichen und induſtriellen Lokalausſtellungen 
die mannigfachſte Gelegenheit, die verſchiedenen, den Landwirth beim 
erſten Anblick befremdenden Apparate in Thätigkeit zu ſehen; von 
größerer Bedeutung aber waren ihm ſicher eine Reihe in der nächſten 
Abe von London gelegener Güter in Kent, Eſſex, Surrey ꝛc., wo 
die Maſchinen theilweiſe ſchon Jahre lang in Thätigkeit ſind, oder 
ein Ausflug in die Nähe von Swinden, woſelbſt über 25 Fowler'ſche 
Dampfpflüge in einem Umkreiſe von 20 engl. Meilen gefunden werden. 

Hunderte benützten dieſe Gelegenheiten, um ſich von dem That⸗ 
beſtand der Sache zu überzeugen, und ſeit Herbſt 1862 iſt es von 
Braſtlien bis Rußland und Indien keine Frage mehr, ob ſich der 
Dampf, der bis jetzt ſeine unſchätzvare Kraft nur auf glatten Schie⸗ 
genwegen, in Maſchinenſäälen oder auf Waſſerſtraßen dem Menſchen 
lieh, auch zu dem rauheſten, gewöhnlichſten Feldgeſchäfte verwenden 


laſſe. Die vergangenen zehn Jahre haben nach einer Reihe von 

pfern und von unermüdlichen, theilweiſe verlorenen, theilweiſe ſich 
lohnenden Anſtrengungen eine der für die Welt wichtigſten Fragen in 
eine fertige Thatſache verwandelt. 


Es iſt hier nicht unſere Abſicht, auf die techniſche Seite der Sache 
einzugehen. Wir berühren nur ſkizzenhaft die verſchiedenen Syſteme, 
welche mit Erfolg aus den fortgeſetzten Verſuchen der Hanptmitar⸗ 
beiter an dem großen Werke hervorgegangen find und welche vorder- 
hand einzig für Deutſchland in Betracht kommen können. 

Es iſt ziemlich allgemein bekannt, daß das Pflügen mittelſt ſelbſt— 
beweglicher Lokomobile und angehängtem Cultivator, der entweder 
rotirend oder wie der gewöhnliche Pflug oder Exſtirpator arbeitend 
über das Feld geht, nach langen ſtets mißlungenen Verſuchen fo ziemlich 
allgemein aufgegeben iſt; es bleiben uns alſo nur die auf der Bewe⸗ 
gung des Pflugs mit einem Drahtſeile beruhenden Syſteme noch zu 
erörtern. Dieſe Seile, zuerſt um's Jahr 1850 von J. Fowler zur 
Bewegung ſeines Drainirpfluges in der Landwirthſchaft eingeführt, 
werden auf weſentlich zweierlei Arten in Thätigkeit geſetzt, von denen 
die eine im Fowler'ſchen, die andere im Howard'ſchen Syſtem ihre 
Ausbildung gefunden hat. 

J. Fowler in Leeds ftellt feine ſelbſtbewegliche Lokomobile mit 
ihren bis zu zwei Fuß breiten Rädern auf der einen Anwand des zu 
pflügenden Feldes auf, während auf der gegenüberliegenden Anwand 
der ſogenannte ſelbſtbewegliche Anker aufgeſtellt wird. Derſelbe be- 
ſteht im Weſentlichen in einer an einem eiſernen Geſtelle befeftigten 
horizontalen Seilſcheibe, deren Stellung durch ſechs ſcharf in den 


Boden einſchneidende Scheibenräder fixirt if. Zwiſchen dieſem Anker 


und der Maſchine, quer über das Feld laufend und auf eine Diſtanz 
bis zu 400 Mtr. ausgezogen, ſpannt ſich das Drahtſeil, das ſich um 
eine ähnliche Scheibe unter dem Dampfkeſſel ſchlingt und gewiſſermaßen 
ein endloſes Band bildet, an das der Pflug befeſtigt iſt. Die letzt⸗ 
erwähnte Scheibe unter dem Keſſel wird durch die Maſchine in Be⸗ 
wegung geſetzt und iſt mit einer eigenthümlichen Vorrichtung, einer 
Reihe das Seil feſthaltender Klappen verſehen, wodurch ſie im Stande 
iſt, Seil und ſomit Pflug zwiſchen Anker und Maſchine hin“ und 
herzuziehen. Der Cultivator ſteht auf zwei Rädern und beſteht aus 
zwei vollſtändig gleichen, gegeneinander ſehenden Pflügen mit durch⸗ 
laufendem, in der Mitte unter einem ſtumpfen Winkel gebvgenem 
Gründel, welcher an dieſem Winkel dergeſtalt auf der Radachſe balan⸗ 
eirt, daß der eine Pflug vor-, der andere rückwärts Über das Feld 
arbeitet, während die nicht arbeitende Hälfte jedesmal in der Luft 
gehalten iſt. 

Maſchine und Anker bewegen ſich durch Dampfkraft langſam den 
Anwänden des Feldes entlang, wobei beide, wie der Pflug ſelbſt, in 


jeder Richtung geſteuert werden können, während die Länge des 


Seiles ſich ſelbſtſtändig nach der fih ändernden Diſtanz zwiſchen 
Maſchine und Anker regulirt. Um das Seil vom Schleifen auf dem 
Boden abzuhalten, ſtehen alle 50 Schritte ſogenannte Seilträger, 
kleine Wagen mit Führungsrollen, welche von Jungen vorgezogen 
und wieder untergeſtellt werden, fo oft der Pflug paßirt. 

Wie man ſieht, iſt hiebei ein Mann auf der Maſchine, ein Mann 
auf dem Pflug, einer mit dem Anker, der geſteuert werden muß, 
nebſt zwei Jungen mit den Seilträgern beſchäftigt. Außerdem iſt ein 
Junge mit Pferd und Karren zum Herbeiſchaffen von Brennmaterial 
und Waſſer erforderlich. 

Nachdem die Apparate in der angegebenen Weiſe aufgeſtellt ſind, 
kann ein Feld von jeder beliebigen Länge fertig gepflügt werden, 
indem ſich Maſchine, Anker, Pflug und Seil von ſelbſt ruckweiſe in 
der Längenrichtung vorwärts bewegen, während der Pflug jiber die 
Quere läuft Nur an den Anwänden bleiben zwei Ste auf 
welchen ſich Anker und Maſchine bewegen, unbearbeitet und dieſe 
werden dann gewöhnlich mit dem Pferde gepflügt. Wenn ein Gut 
in große Parallelogramme mit zwiſchenliegenden Wegen ausgelegt 
iſt, fallen dieſe Anwandſtücke von ſelbſt weg. Hügeliges Land macht 
nicht die geringſte Schwierigkeit, und Felder von unregelmäßiger 
Geſtalt, wenn die Grenzen nicht gar zu ſehr divergiren, können auf's 
Leichteſte gepflügt werden. Iſt das Feld fertig, jo bewegt fi die 
Maſchine als Straßenlokomotive auf ihren nächſten Beſtimmungs— 
ort, nachdem zuvor das Seil unter ihrem Keſſel aufgewunden iſt, 
der Anker wird auf zwei Wagenräder geſetzt und ſämmtliche Appa⸗ 
rate, wenn die Wege ſchlecht und eng ſind, von Pferden, im andern 
Falle durch die Maſchine ſelbſt weiter bewegt. 

Dieſes Verſetzen koſtet namentlich ungeübteren Arbeitern immer 
etliche Stunden. Es iſt deshalb abſolut nothwendig, daß die Felder, 
auf welchen der Pflug in Thätigkeit gebracht wird, eine Größe haben, 
welche ihn einige Zeit in ungejtörter Thätigkeit hält, wobei als Mi⸗ 


nimum eine Fläche von 20 Morgen angenommen werden muß. Die H 


Einführung der Dampfeultur ift aus dieſem Grunde auf engliſchen 
Gütern mit dem Niederreißen der dieſelben nach allen Richtungen 
durchziehenden Hecken und Zäune verknüpft, um das Gut ſoviel als 
möglich der neuen Behandlungsweiſe und ihren Vortheilen anzu— 
paſſen. 

Wie man aus Obigem erſieht, iſt die angewendete Dampfma⸗ 
ſchine ſpeziell zu dem angegebenen Zwecke gebaut, und wenn ſie auch 
ſelbſtverſtandlich ohne Weiteres zum Dreſchen oder jeder andern Ver⸗ 
richtung benützt werden kann, ſo kann doch nicht umgekehrt jede andere 
gewöhnliche Lokomobile in der beſchriebenen Weiſe zum Pflügen ver- 
wendet werden. Um auch dieß zu ermöglichen, wendet Fowler einen 
zweiten ſelbſtbeweglichen Anker an, der ſtatt der gewöhnlichen Seil— 
ſcheibe die „Klappentrommel“ trägt, welche oben als direct unter dem 
Keſſel der Maſchine hängend bezeichnet wurde. An den Anker iſt die 
gewöhnliche Lokomobile mit zwei Stangen, welche die Stelle der 
Pferdedeichſeln vertreten, gehängt, während ihre Kraft durch einen 
eigenthümlichen Riemen auf den Anker übergetragen wird. Zwiſchen 
beiden Ankern bewegt ſich das Seil mit dem Cultivator wie in obigem 
Syſtem, und beide Anker, der eine die Maſchine hinter ſich drein 
ſchleppend, bewegen ſich langſam über die Anwände. 

Auf dieſe Weiſe find ebenfalls alle Vortheile des „großen Fow- 
ler'ſchen Tackels“ erreicht, nur iſt ein Mann mehr für den zweiten 
Anker erforderlich und iſt namentlich das Bewegen des Apparates 
von Feld zu Feld mühſamer, indem die Maſchine hiebei nicht hilft, 
ſondern im Gegentheil gezogen werden muß. Das Syſtem wird nur 
bei Denjenigen in Betracht kommen, welche bereits eine Maſchine 
von genügender Stärke zum Dreſchen ꝛc angeſchafft haben und dieſe 
nun auch zum Pflügen benützen wollen. 

Howard in Bedford wendete von Anfang an eine gewöhnliche 
Lokomobile an. Dieſelbe wird in einer Ecke des Feldes aufgeftellt und 
ihre Kurbelwelle mit der Triebwelle der daneben aufgeſtellten Seil⸗ 
winde gekuppelt. Letztere beſteht im Weſentlichen aus zwei vertikalen 
Trommeln, an welchen die beiden Enden des pflügenden Seils be- 
feſtigt find, und die einen Theil deſſelben abwechslungsweiſe auf— 
und abwinden. In den drei übrigen Ecken des Feldes liegen ſoge⸗ 
nannte Anker, d. h. Seilſcheiben, die an zweizinkige in den Boden 
eingeſenkte förmliche Klauenanker befeſtigt find. Zwiſchen zweien 
derſelben bewegt ſich der Pflug oder Cultivator hin und her, indem 
das Seil vollſtändig um das zu pflügende Feld herumläuft. Nach 
einem jedesmaligen Auf- und Abgang des Pflugs werden die zwei 
Anker, zwiſchen denen er arbeitet, um die Breite des geflügten 
Streifens verſetzt, eine Arbeit, die zwei ſtarke Männer erfordert. 
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Außer dieſen iſt ein Mann mit der Maſchine, ein Mann bei der Winde, 
einer auf dem Pfluge, es find die zwei Jungen für die Seilträger 
und ſchließlich der Junge mit Pferd und dem Waſſer- und Kohlen 
karren erforderlich. 

Die größere Anzahl der Hände, welche dieſes Syſtem beſchäftigt, 
iſt jedoch nicht der weſentlichſte Grund, welcher daſſelbe namentlich 
im Auslande dem Fowler'ſchen entſchieden unterordnet. Wie man 
ſieht, geht Howard mit ſeinem Seile rings um das zu pflügende Feld; 
mit 1200 Yards, *) die er gewöhnlich anwendet, kann er ſomit cirea 
12 Acker umſpannen. Nach jeden 12 Ackern, ſelbſt auf demſelben 
Felde, d. h. alle 1 ½ und beim Kultiviren alle Tage iſt er ſomit 
genöthigt, den Apparat zu verſtellen, was bei ihm doppelt zeit⸗ 
raubend iſt, da Winde und Maſchine richtig geſtellt, feſtgerammt und 
gekuppelt werden müſſen. Fowler wendet nur 800 Pards Seil an 
und kann damit jedes Feld von unter 400 Yards Breite, ſei es, 
fo lang es wolle, ohne Aufenthalt fertig bringen. Ueberdies iſt 
einer der ſchwerſten Koſtenpunkte die Erhaltung der Seile. Je weniger 
Seil, um ſo beſſer. Namentlich aber iſt das Abbeugen der Seile 
mehr als alles andere deſtruktiv für dieſelben. Während nun Fowler 
das feine während eines einmaligen Auf- und Abgangs um Anker 
Klappentrommel, d. h. zweimal abbeugt, geſchieht dieß bei dem Ho— 
ward'ſchen Syſteme um Seiltrommeln, Führungsrollen und Anker 
nicht weniger als neunmal. 

Dieß und die durch die nothwendig ſchwache Verankerung mit ge⸗ 
wöhnlichen von Hand zu bewegenden Klauenankern bedingte ge⸗ 
ringere Leiſtungsfähigkeit der Howard'ſchen Cultivatoren ſtellt bei 
den letzten offiziellen Koſtenberechnungen für beide Syſteme den Preis 
der Kultur von ſchwerem Lande bei Howard über ½ höher, als bei 
Fowler, trotzdem, daß damals (Leeds, Ausſtellung der Royal Agric. 
Society) die Differenz der Anſchaffungspreiſe ſehr zu Ungunſten 
Fowler's in's Gewicht fiel: ein Punkt, der bei dem zweiten beſchrie⸗ 
benen Syſtem von Fowler ſich mit Howard nahezu gleichſtellt. 

Wir glauben mit dieſen Andeutungen hinlänglich dargethan zu 
haben, warum wir in Folgendem nur noch auf die Folwerſchen Sy— 
ſteme Rückſicht nehmen. rs 

Daß eine Erfindung, wie die vorliegende, deren praktiſche Durch⸗ 

führung faſt ganz auf erſt zu ſammelnden Erfahrungen beruhte, nicht 
mit einem Mal fertig vor dem Publikum erſcheinen konnte, verſteht 
ſich von ſelbſt. Jedes der letzten 10 Jahre faſt brachte für die Idee 
eine Reihe von Erfolgen, von Erfahrungen, von zum Vorſchein kom— 
menden Mängeln und von Hilfsmitteln gegen dieſelben, bis ſie end— 
lich ſeit 2 Jahren nur in unweſentlichen Details geändert den prak— 
tiſchen Anforderungen zu genügen ſcheint. Die erſte, das Sein oder 
Nichtſein bedingende Anforderung aber war die Geldfrage und auf 
dieſe näher einzugehen iſt der ſpezielle Zweck dieſer Zeilen. 
A3wei Dinge find es, die allein bezüglich des Werths aller derar⸗ 
tiger Neuerungen als ſicherer Maßſtab dienen können: die auf eigene 
Erfahrung geſtützten Berechnungen von Leuten, welche die Reſultate 
der Erfindung zu genießen in der Lage ſind und das Maß, in welchem 
ſich dieſelben im Laufe der Zeit verbreiten. 

In England ſind die landwirthſchaftlichen Zeitungen — für und 
wider — der großen Frage Schritt für Schritt gefolgt. Es find 
uns auf dieſem Wege eine Reihe von Briefen und Berichten direkt 
von den Beſitzern von Dampfpflügen an die Journale eingeſendet, 
zugänglich, welche uns mit der Art, wie der praktiſche engliſche Land⸗ 
wirth die Sache auffaßte von Anfang an bekannt machten. Natür⸗ 
lich konnten die früheren Pflüge in ihrer unvollkommenen Geſtalt nicht 
die Reſultate geben, die man mit Recht jetzt von ihnen verlangt. 
Das verhältnigmäßig größere Anſchaffungskarital und der un⸗ 
nöthige Verluſt von Kraft, die größere Abnützung von Maſchinen 
und Seilen führten gleichmäßig auf eine Erhöhung des Durch⸗ 
ſchnittspreiſes per Acker kultivirten Landes hin. Doch dürfte es 
immerhin von Intereſſe fein, eine derartige Berechnung direkt aus 
den Kreiſen des praktiſchen Lebens kommend, im Auszug mitzu— 
theilen. 

a Mr. Pocock, ein anerkannt tüchtiger Landwirth, ſchreibt 1861: 
Die Güter Bourton und Upperſtratton umfaſſen 250 Acker vflüg⸗ 
bares und 400 Acker Weideland Der Boden auf den „Kimmeridge” 
Lehm liegend iſt ſehr ſteif. des pflügbaren Landes liegt in Schafs⸗ 
futter, Klee, Wicken und Rapps, der Reſt erzeugt Weizen, Bohnen 


und Gerſte. 


) H engl Yard == 1,489 württemb. Elle, 1 Acker engl. — 1.284 


württ. Morgen. A. d. R. . 


* 


Dieſes Arrangement bedingt eine große Herbſtarbeit und nöthigt 
den Landwirth, für die kritiſche Zeit eine große Zugkraft bereit 
zu haben. 

Nicht weniger als 15 — 20 Pferde wurden deshalb auf dem Gut 
gehalten, und mehrere Züge Ochſen gegen das Ende der Arbeitszeit 
verwendet. So ſchlägt Mr. Pocock feine Feldarbeit zu 9 Pferden 
während 6, und noch 6 Ochſen während 3 Monaten an. 

Im Herbſt 1859 kaufte er Mr. Fowler's kleinſtes Tackel nach 
dem erſt⸗beſchriebenen Syſtem mit ſelbſtbeweglicher Lokomobile und 
verkaufte in der darauf folgenden Woche 6 Arbeitsochſen und ſeine 
Pferde bis auf 7 — 8. Auf dieſe Weiſe erſparte er wenigſtens 9 
Pferde durch das ganze Jahr und 6 Ochſen auf 3 Monate, während 
welcher Zeit ihr Futter zur Produktion von Kraft anſtatt von Fleiſch 
verwendet wurde. Er erſparte weiter die Löhne von Knechten 6 Mo- 
nate für die Pferde und 3 Monate für die Ochſen und ſomit, nach 
engliſchen Berhältniffen folgende Summen: 
Futter: 9 Pferde zu 10 Sh. per Woche. 

6 Ochſen zu 7 Sh. per Woche, 13 
Woche nn 
Extra für Schmiede, Sattler ꝛc. zu 2,2 Pfd. 

Sterl. per Pferd.... . Pf. St. 18 Sh. 18 D. 0 

Amortiſation (10 Proc. von 270 Sterl., dem 


Pf. St. 234 Sh. 0 D. o 


„ 27 „6 „0 


Werth von 9 Pferden) . ))). „ 27 „, 0 „ 0 
Reparaturen für die verdrängten Pferdepflüge 
10 Proc. von 100 Pfd. Sterl. „ 10 „, o „ o 


Pfd. St. 317 Sh. 4 D. 0 
Ferner an Löhnen: 1 Mann und 1 Junge zu 
jedem Geſpann von 3 Pferden für 6 Mo⸗ 
nate, und 1 Mann und 1 Junge zu 9 
Pferden während der übrigen 6 Monate 
und endlich 1Mann und 1 Junge zu jedem 
Geſpann von 3 Ochſen 3 Monate lang. 
Dies macht alles zuſammen den Mann 
per Woche zu 10 Sh., den Jungen zu 3,6 
Sh. berechnet. Pfd. St. 87 Sh. 15 D. 0 
Hiezu die Intereſſen des Kapitals in Pferden 
zu 5 Proceeꝛ n Pr 13 „ 0,0 
Für Ochſen während dreier Monate PER 1 „ 12 „ 6 


Hiebei eine ſchließliche Totalſumme von Pfd. St. 419 Sy. 11 D. 6 
für Bearbeitung des Gutes, ſoweit es jetzt durch den Daupfpflug 
geſchieht. 5 

Mr. Pocock's Erfahrungen in Betreff der Dampfkultur erſtreckten 
ſich bei der Einſendung ſeines Berichts über 18 Monate und ergaben 
Folgendes: 

Während der 18 Monate brach das Seil nie. 4 Sätze Pflug- 
ſchaaren zuſammen zu 36 Schilling wurden während der Zeit ver⸗ 
braucht. Verſchiedene andere kleine Ausgaben (in Zuſammenhang 
mit neuen Pflugrädern ꝛc.) bringen die Geſammtauslage für Repa⸗ 
raturen auf nicht 20 Pfund Sterling. Die Hälfte des Seils, deſſen 
Preis 40 Pfd. St. iſt, wird nach ſeinem Dafürhalten gut zwei, die 
andere Hälfte drei Jahre halten. Dies macht 


für Seil per Jahr 17 Pfd. St. 
für Reparaturen „ „ 13 „ „. 
Zuſammen „ „ 30 Pfd. St. 


Die Durchſchnittsarbeit eines von einer zehnpferdigen Maſchine 
gezogenen Dreifurchenpflugs war nur etwa fünf Acker. Die Kohlen 
koſten per Tonne (20 Centner) 18 Schilling auf dem Gut und 
3 Centner war die durchſchnittliche Konſumtion per Tag. Die 

hne find: 


Maſchinenwärter per Woche Pf. St 1 Sh. 1D. 0 


Dir ie Bir 9 08 2180 
Ankeriung e „ 00, 9% 0 
Seiltragerjungen e 7 0 „ 14, 0 
5 erd, Waſſerkarren und Junge „ „ „ 1 „ 4, 0 
Zufanımen . „ „ Pf. St. 4 Sh. 6. 0 


Die Löhne. fährt der Bericht fort, ſind hoch, aber Mr. Pocock 
iſt vollſtändig überzeugt, daß dieſelben durch die größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Leute, deren Zufriedenheit und eigenes Intereſſe dabei 
in s Spiel kommt, reichlich bezahlt werden. Hierin findet er nament⸗ 
lich die Urſache der wenigen Unfälle und Störungen, die er zu be⸗ 
klagen hatte. 

Die Arbeit beläuft ſich — in zwei vollen Jahren — auf über 
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1200 Acker gepflügtes Land oder alſo per Jahr auf 600 Acker. Die⸗ 
| fes Land wurde theilweiſe mit dem Pflug, theilweiſe mit dem Exſtir⸗ 
pator behandelt, und da die Werkzeuge 100 Tage per Jahr in 
Thätigkeit waren, ergeben ſich 6 Acker als Durchſchnittsleiſtung. 
Wir haben nach Obigem nun für Reparatur Pf. St. 30 Sh. 0 D. 0 
Kohlen per Tag 076 


Oel „ „ 0 1 0 ſomit in 100 Tagen 
Zuſ. „ „ 0s 6 Pf. St. Geſammt⸗ 

auslage für die Maſchine „ 42% 10 „ 0 
Löhne per Tag 14 Schilling 6 Bene . . „ 72 % 10 „ 0 
Amortiſation des Auſchaffungskapitals (10 

Proc. von 740 Pf. St.:) „ 74, 0 % 0 
Intereſſen deſſelben zu 5 Procent.. „ 37 5 0 % 0 


Somit jährliche Geſammtkoſten der Kultur Pf. St. 256 Sh. O D. 0 
Die jährlichen Koſten für Pferde- und Ochſenarbeit ergeben ſich 
zu 419 Pf. St. 11 Sh. 6 P. Und wenn wir hievon auch die 
Hälfte der Koſten für Pferdefutter abziehen, welche während 6 Mo⸗ 
naten für den Verkauf gefüttert werden können, bleibt ein beträcht⸗ 
licher Ueberſchuß auf Seiten des Dampfpflugs, indem wenigſtens 
600 Acker des ſchwerſten Landes für kaum 8 Sh. per Acker (mit 
Intereſſen, Amortiſation und allem) kultivirt wurden. Jeder Land- 
wirth weiß, wie viel theurer dieſe Arbeit mit Ochſen oder Pferden 
auf ſo ſchwerem Boden kommt, bei dem man gewöhnlich 6 Pferde 
auf jedes 100 Acker pflügbaren Landes rechnet. 

Mr. Pocock berichtet im darauf folgenden Jahre, daß er zwiſchen 
Februar und November 318 Acker gepflügt und 320 Acker mit dem 
Exſtirpator behandelt hat. Dies geſchah incluſive der Verſetzungen 
des Apparates in 131 Tagen: 

Er bezahlte für Löhne. . Pf. St. 73 Sh. 8 D. 5 
für Kohlen und Oel. „ 32 „ 12 „0 
für Reparaturen. „ 9 „ 0 „0 
| 40 „ 0 „ 0 


„ „ 

„Raddirt ferner für Intereſſen Bo 

vn für Amortifation n „ 40 „ 0 „0 

und erhält dadurch die Summe von Pf. St 195. Sh. 5 D. 0 
oder 5 Sh. 7 D. per Acker, während die Arbeit mit Pferden ihn in 
dieſer Gegend, ſchließt der Bericht, nahezu dreimal ſoviel gekoſtet 
haben würde, 

Dies iſt einer der vielen Fälle, in welchen die Fowler'ſchen Ap— 
parate, wie ſie vor 3 bis 4 Jahren gebaut wurden, ihren pekuniären 
Vortheil deutlich genug bewieſen. Es iſt ein nichts weniger als ber 
ſonders günſtig gewählter Bericht, eine kleine Maſchine, ein kleines 
Gut, keine Gelegenheit, ſie auszuleihen, keine Benützung der Ma⸗ 
ſchine zum Dreſchen oder andern techniſchen oder landwirthſchaft⸗ 
lichen Zwecken, kein Maſtvieh ſtatt der erſparten Pferde einge 
ſtellt u. ſ. w. Wenn der eine oder andere dieſer Umſtände mit in Be⸗ 
tracht kommt, geben uns andere Berichte den Preis per Acker bei 
ſchwerem Land bis zu 4 Sh. 3 D. an und all dies mit dem älteren 
Syſtem, daß in Betreff der Leiſtungsfähigkeit und namentlich der 
Abnützung der Seile hinter der jetzigen Form ſehr zurückſteht. 

Einen weiteren ſehr zu beachtenden Punkt, der aus obigen 
Daten zu erſehen iſt, müſſen wir bei dieſer Gelegenheit beſonders 
betonen. Gewöhnlich herrſcht auf dem Continent die Anſicht, daß 
derartige Experimente in England möglich und ſelbſt vortheilhaft 
ſein können, weil die Handarbeit ſo beiſpiellos theuer ſei. 10 Sh. 
per Woche, d. h. genau 1 fl. per Tag für einen Pferdeknecht, der 
für ſeine Wohnung zu ſorgen hat, jeden Tag entlaſſen werden kann 
und nicht das Salz zum Brod auf dem Gute erhält, auf dem er 
dient, ſcheint uns in der That, vollends nach engliſchem Geldfuße, 
nicht ſo viel, daß es der Dampfkultur beſonders förderlich ſein 
könnte. Und doch ſchwaänkt in allen Agrikulturdiſtrikten Englands 
der Lohn um dieſe 10 Sh. iſt oft 8 und geht faſt nie über 12. 

(Schluß folgt.) 4 


Drainröhren und Hohlſteinpreſſen. 

Auf der diesjährigen Londoner Ausſtellung befand ſich eine 
deutſche Drainröhren⸗ und Badfteinpreffe, welche durch ihre Con⸗ 
ſtruction und Ausführung die Anerkennung der Sachkenner fand 
und von der Jury mit einer Medaille ausgezeichnet wurde. Die 
ausſtellende Firma J. Jordan & Sohn in Darmſtadt liefert Ma⸗ 
ſchinen dieſer Art, welche zur Fabrikation der Drainröhren und der 


durchlöcherten oder hohlen Backſteine dienen, in 6 verſchiedenen 

Nummern, welche fich bei zweckmäßiger und kräftiger Conſtruktion 

in Folge der fabrikmäßig geordneten Herſtellung, und dieſer ent- 

ſprechenden Theilung der Arbeiten durch eine ſtets gleichmäßig ſolide 

Ausführung auszeichnen. Nebenſtehende Abbildung gibt die Anſicht 
Fig. 1. 


. 
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Bei dem Umſtande, daß Maſchinen der Art oft in die Hände der 
ungeſchickteſten oder ſolcher Arbeiter kommen, welche in der Maſchine 
eine gefährliche Concurrentin erblicken, hat die Praxis ſchon lange 
auf die Nothwendigkeit hingewieſen, dieſe Maſchinen mit Vorrich— 
tungen zu verſehen, welche übermäßige oder falſche Kraftäußerungen 
des Kurbeldrehers verhindern könnten. Zu den ſchlimmſten Kraft⸗ 
äußerungen der Art gehört 
eben diejenige, wenn der Kur⸗ 
beldreher weiter dreht, als der 
eigentliche Weg des Druckkol⸗ 
bens beträgt, der Kolben ges 
langt in dieſem Falle ſo weit, 
daß er endlich anſtößt (Wi⸗ 
derſtand findet); legt ſich in 
dieſem Falle der Kurbeldreher 
mit forcirter Kraft auf die 
Kurbel, ſo iſt ein Brechen an- 
irgend einem Theile des Me⸗ 
chanismus, welcher zufällig 
der ſchwächſte iſt, unausbleib⸗ 
lich. Gewöhnlich trifft dieſes 
Loos einen Radzahn, in Folge 
deſſen ein neuer Zahn einge⸗ 
ſetzt oder das ganze Rad aus⸗ 


gewechſelt und durch ein 
Neues erſetzt werden muß, ſo 


daß abgeſehen von den damit 


einer Jordan ſchen Röhren» und Backſteinpreſſe Mod. Nr. II. für 
Handbetrieb, die Maſchine iſt ganz von Eiſen, auf vier Rädern 
fahrbar gebaut. Der Preßkaſten, welcher ungefähr doppelt ſo breit 
als hoch und von rechteckigem Querſchnitt iſt, iſt in ſeinen inneren 
Wandungen genau gehobelt und geſchliffen. In demſelben bewegt 
ſich der Druckkolben, welcher bei ſeiner Vorwärtsbewegung den in 
dem Kaſten eingeſchloſſenen Thon nach der Form vorwärts drängt 
und, je nach der Geſtalt der letzteren, Röhren oder Steine auspreßt. 
Nach vollendeter Preſſung wird der in unſerer Abbildung an die 
Maſchine angelehnte Verſchlußhebel (von Schmiedeeiſen) abgenommen, 
der denſelben haltende Schließkeil ausgeſchlagen und der Deckel des 
Preßkaſtens, welcher ſich in Charnieren bewegt, in die Höhe gehoben 
und die Maſchine einer neuen Füllung unterworfen. Die Abbildung 
zeigt die Maſchine in dieſem Momente, der Deckel des Preßkaſtens 
ift aufgehoben, die Kurbelwelle noch ausgelöſt, der Sicherheitsap— 
parat in Ruhe, der Verſchlußhebel abgenommen. Das Füllen ſelbſt 
geht ſehr raſch, indem die Arbeiter die zubereitete Thonmaſſe in an⸗ 
nähernd rechteckig oder viereckig zugerichteten Klumpen Pon der 
Größe parat ſetzen, von welcher ſie erfahrungsgemäß wiſſen, daß vier 
oder fünf ſolcher Klumpen gerade eine Kaſtenfüllung ausmachen. Nach 
geſchehener Füllung wird der Preßkaſten mittelſt des Deckels ges 
ſchloſſen, quer über letzteren der Verſchlußhebel gelegt und abermals 
quer zur Längenrichtung des Verſchlußhebels der ſchmiedeiſerne 
Schließkeil eingeſchoben, welcher Hebel und Deckel noch vollſtändig 
anzieht und ſchließt. Hierbei iſt der Weg des Preßkaſtendeckels bei 
ſeinem Niedergange genau begrenzt, ſo daß niemals ein Aufbremſen 
und Hemmen auf den Druckkolben ſtatthaben kann, ſondern nur ein 
Schluß inſoweit, daß ſich der Kolben noch mit hinreichender Leichtig— 
keit und mit dem gleichen Anſchluß, wie an den übrigen 3 unbeweg⸗ 
lichen Wandungen des Preßkaſtens bewegen kann. Mit dem Preß⸗ 
kolben zunächſt verbunden iſt eine kräftige ſchmiedeeiſerne Zahnſtange 
von vollkommenen Zahnformen, welche durch einen ſchmiedeeiſernen 
Trieb ihre Bewegung erhält. Zwiſchen dieſer Triebwelle und der 
Drehkurbel ſind noch zwei weitere Wellen eingeſchaltet, welche ein 
zweifaches Rädervorgelege von ſtarken Ueberſetzungsverhältniſſen 
tragen, ſo daß es der Kraft eines Mannes möglich iſt, ein ſo zähes 
Material wie den Thon mit Leichtigkeit zu bewältigen und eine Ma⸗ 
ſchine der Art Tag für Tag zu bedienen. Der Cubikinhalt des Preß⸗ 
kaſtens der abgebildeten Maſchine Mod. Nr. II iſt = 2,6 Cubik⸗ 
fuß oder 0,04 Cubikmeter. Der Cubikinhalt einer ganz nach der 
ſelben Anordnung, aber in etwas kleineren Dimenſionen ausge⸗ 
führten Preſſe (Maſchine Mod. Nr. J) iſt = 2 Cubikfuß oder 0,03 
Cubikmeter. 


I 


verbundenen Koſten ein wer 
nigſtens mehrtägiger Still— 
ſtand eintritt, ſelbſt wenn Hülfe 
in der Nähe iſt. Um dem zu be⸗ 
gegnen, verſah man die Maſchinen mit Signal- oder anderen Vor⸗ 
richtungen, welche dem Kurbeldreher ſagen ſollten, wenn er einhalten 
müſſe Doch wie wenn er nicht einhielt? War der Bruch da. Ein 
großer Theil dieſer Vorrichtungen appellirte alſo (un dies zu kön⸗ 
nen iſt meiſtens eine irthümliche Vorausſetzung) mehr oder weniger 
an die Einſicht der Arbeiter. Die abgebildete (Jordan ſche Drain⸗ 
röhrenpreſſe iſt zu gedachtem Zwecke mit dem ſogenannten Jordan⸗ 
ſchen Sicherheitsapparat verſehen, einem Mechanismus, welcher Un⸗ 
fälle der eben erwähnten Art ganz unmöglich macht und die Stelle 
eines Aufſehers vollſtändig vertritt. Doch, um es richtig zu ſagen, 
iſt die Jordanſche Preſſe eigentlich mit zwei Sicherheitsvorrichtungen, 
— einer für vernünftige und hörende (wenn auch nur ſchwach 
hörende), und einer zweiten für unvernünftige oder abſolut nicht 
hörende Arbeiter verſehen. Erſtere beſteht in einer einfachen Feder⸗ 
ſignalvorrichtung, welche durch heftigen Anſchlag an eine Metall⸗ 
fläche einen unangenehm gellenden, durchdringenden Ton erzeugt, 
welcher dem Kurbeldreher fagt, daß der Kolben feinen Lauf vollendet 
hat. Wird nun aus irgend einem oder keinem Grunde an der Kurbel 
weiter gedreht, wodurch der Kolben weiter fortrücken würde, als er 
darf, fo fühlt ſich der Kurbeldreher auch ſchon im nächſten Momente 
arretirt; ein kleiner Hebel hat ſich vor die Kurbel gelegt und ge— 
bietet Halt. Ob übel oder wohl, es bleibt nun nichts übrig, als die 
Kurbelwelle auszulöſen, den Piſton mit Hülfe des großen Zahn⸗ 
rudes, welches dabei als Schwungrad wirkt, zurückdrehen und den 
Kaſten friſch zu füllen. Dieſer Sicherheitsappaarat tt einfach, ſicher 
wirkend und dauerhaft und auf ein richtiges Prineip baſirt. Bei 
der Anordnung dieſes Apparats iſt man von der, au uns für ſich 
klaren Anſchauung ausgegangen, daß das Einhalten der in Be⸗ 
wegung befindlichen Theile der Maſchine mit um ſoviel weniger 
Mitteln zu erreichen ſei, je näher dem Angriffspunkte der bewegenden 
Kraft dies möglich gemacht werde, und daß eine direkte Arretirung 
an der Drehkurbel die rationellſte fein müſſe, weil an dieſer Stelle 
noch keine Multiplication der bewegenden Kraft durch die Rädervor⸗ 
gelege ſtatt hat. 

Wir wenden uns zu dem Schneidwerk, welches an der hier ab⸗ 
gebildeten Maſchine nur für eine Schnittlänge gemacht iſt. Für 
gewiſſe Fabrikate und unter Umſtänden erſcheint es angemeſſen, kurze 
Schneidwerke anzuwenden, in vielen Fällen wird man es jedoch 
vortheilhaft ſinden, längerer Schneidewerke für 3 oder 4 Schnitt⸗ 
längen, deren jede zwiſchen 27½ bis 33 Centimeter in der Regel 
beträgt, ſich zu bedienen. Zweckmäßig conſtruirte Schneidewerke 
laſſen eine ſehr vielfältige Verwendung zu und es läßt ſich z. B. ein 
Schneidwerk, welches zur gewöhnlichen Drainröhrenfabrikation be— 


er 


ſtimmt bei jedem Schnitt auf einmal nur 3 Röhrenlängen jede = 
1 Fuß irgend eines Landes maßes zu ſchneiden hat, gleichzeitig noch 
ſo einrichten, daß es je nach Bedürfniß auch: * 


6 2 „ i a — 3 „ 
4 9 RER e — 3 „ 
3 55 21 17 Pr ＋ 3 „ 
2 " „ „I/ „ 3. 
1 A 47 3 — 


bei jeder Bewegung (des Schneidwerkes) liefert. Das hier gezeich⸗ 
nete Schneidwerk der Maſchine Mod. Nr. II ſchneidet gleich gut, 
von rechts nach links, wie von links nach rechts. Das Bedürfniß 
verſchiedener Schnittlängen in den eben angeführten Abſtufungen iſt 
eine Nothwendigkeit, welche hauptſächlich die Fabrikation der hohlen 
oder durchlöcherten Backſteine für Bauzwecke erheiſcht. 

Die nächſtfolgende Abbildung (Fig. 2) zeigt uns eine doppeltwir⸗ 
kende Drainröhren und Hohlſteinpreſſe mit 2 Preßkaſten für Hand— 
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das letzte Drittheil nach rechts nebſt Riemenvorgelege weg, ſo bleibt 
uns eine einfachwirkende Drainröhren- und Hohlſteinpreſſe der 
größten Haltung mit einem Preßkaſten von 3,56 Cubikfuß = 0,05 
Cubikmeter Inhalt (Modell Nr. III) für Handbetrieb deren Con⸗ 
ſtruktion nach dem bereits Erwähnten keiner näheren Erklärung 
bedarf. 

Bei der Frage Hand- oder Maſchinenarbeit, oder mit anderen 
Worten: „Verbleiben beim alten Schlendrian oder Vorwärtsſchreiten 
den Anforderungen der Zeit gemäß“ welche jetzt mehr als je an dem 
deutſchen Ziegeleigeſchäft rüttelt, halten wir es für eine Pflicht der 
Preffe, auf Alles hinzuweiſen, was Verbeſſerungen in dieſe wichtige 
Branche zu bringen geeignet iſt und es ſoll uns freuen, wenn wir 
vielleicht Manchen unſerer geehrten Leſer auf ein deutſches Mar 
ſchinen-Geſchäft aufmerkſam gemacht haben, deſſen Leiſtungen in 
dieſer Specialbranche ihm bis dahin noch nicht bekannt waren (die 
Maſchinenbau-Firma J. Jordan & Sohn in Darmſtadt wurde be 
gründet 1819), deſſen Fabrikate aber ſich den beſten engliſchen ähn, 


Fig. 2. 


und Riemenbetrieb gebaut aus derſelben Fabrik. (J. Jordan & Sohn 
in Darmſtadt). Die Maſchine kann entweder durch zwei Kurbel⸗ 
dreher von Hand, oder durch Riemenbetrieb mit Aufwand von ½ 
Pferdekraft betrieben werden und iſt zu betrachten als zwei Preſſen, 
deren jede ihr eigenes Schneidwerk, ihre eigene Form (Chablone), 
ihren eigenen Preßkaſten mit beſonderem Deckelverſchluß hat, die aber 
beide einen gemeinſchaftlichen Bewegungsmechanismus beſitzen. Die 
Anordnung des Letzteren iſt in mancher Beziehung abweichend von 
dem der vorhin beſchriebenen Maſchine mit einem Preßkaſten. Zur 
leichten und ungehinderten Bedienung der Maſchine find alle Zahn— 
räder von dem Deckel der Maſchine nach unten gelagert, ſo daß die 
Verſchlußſtücke ziemlich die höchſt liegenden Theile der Maſchine bil⸗ 
den. Die Zahl der abnehmbaren Theile des Deckelverſchluſſes zur 
Vornahme einer friſchen Füllung des Kaſtens iſt auf die Hälfte re⸗ 
dueirt und aus Rückſicht der bequemen Bedienung nicht länger ges 
macht, als der Körper der Maſchine breit iſt Die abgebildete doppelt⸗ 
wirkende Maſchine (Modell Nr. 6 der Jordan'ſchen Fabrik) ift eben⸗ 
falls fahrbar auf vier Rädern. Die beiden anhängenden Schneid- 
werke find auf 3 Schnittlängen & 1 Fuß und 6 Schnittlängen a 1 
2 Fuß gerichtet; der Schnitt geſchieht bei Beiden mehr von oben 
als von der Seite und ſtets von links nach rechts was für gewiſſe 
Fabrikate vortheilhafter erſcheint als der ſeitliche Schnitt. Man preßt 
mit dieſen Maſchinen auch mit den kleinen Nummern. Steine, welche 
in Querſchnitt gemeſſen 330 Millimetres breit und 165 Millimetres 
hoch find und von jeder beliebigen Länge dargeſtellt werden können. Die 
abgebildete doppeltwirkende Maſchine zeigt uns ferner ein beſonderes 
Vorgelege mit 3 Poulies, welche zum Betriebe mit umkehrender Be- 
wegung dienen. Jeder der beiden Preßkaſten dieſer Maſchine hat 
einen Cubikinhalt von 3,56 Cubikfuß oder 0,05 Cubikmeter. Die 
beiden Preßkolben ſind mit doppelten Zahnſtangen von geſchmiedetem 
Eiſen (mit theoretiſch richtigen Zahnformen) verſehen, welche von 
zwei auf der Betriebs welle ſitzenden ebenfalls ſchmiedeiſernen Trieben 
mit Scheiben beiderſeits, Bewegung erhalten. 8 

Schneiden wir von der abgebildeten doppeltwirkenden Maſchine 


licher Conſtruktion, in Conſtruetion, Ausführung und präktiſcher 
Brauchbarkeit meiſtens vollkommen gleichſtellen können und welche 
deßhalb auch, nach dem Vorgang einer Anzahl großer Ausſtellungen 
wie der zu München 1854, Paris 1855, Karlsruhe 1857, und 
neben der Medaille I. Claſſe der deutſchen Land- und Forſtwirthe 
in dieſem Jahre, die wohlverdiente Preis-Medaille der Londoner 
Weltausſtellung 1862 erhalten haben. Außer dieſem iſt zu bemerken, 
daß den Jordan'ſchen Drainröhren- und Hohlſteinpreſſen eine 12jährige 
Erfahrung, die günſtigſten Reſultate während dieſer Zeit, und die 
einſtimmig lobenden Urtheile einer großen Zahl intelligenter Ziegelei⸗ 
beſitzer, Fachmänner und techniſchen Behörden Deutſchlands, Defter- 
reichs und der Schweiz zur Seite ſtehen. 


Größenverhälniſſe, Gewicht und Preiſe der Drainröhren- und 
Hohlſteinpreſſen von J. Jordan & Sohn in Darmſtadt. 
a. Für Handbetrieb. 

Modell: Nr. I. Maſchine mit 1 Kaſten von 2 Cubikfuß oder 0,03 
Cubikmeter Inhalt. Gewicht ca. 12 Ctr. Preis: fl. 300 Süd⸗ 
deutſcher Währung = Thlr. 171 ½. 

Modell: Nr. II. Maſchine mit 1 Kaſten von 2,6 Cubikfuß oder 
0,04 Cubikmeter Inhalt. Gewicht ca. 14 Ctr. Preis: fl. 375 
Süddeutſcher Währung - Thlr. 214 ½. 

Modell: Nr. III. Maſchine mit 1 Kaſten von 3.56 Cubikfuß oder 
0,05 Cubikmeter Inhalt. Gewicht ca. 16 ½ Ctr. Preis fl. 475 
Süddeutſcher Währung = Thlr. 271½. 

Modell: Nr. IV Doppeltwirkende Maſchine mit 2 Preßkaſten, jeder 
von 3,56 Cubikfuß oder 0,05 Cubikmeter Inhalt. Mit dop⸗ 
pelter Drehkurbel, doppelten Zahnſtangen und Trieben, aus⸗ 
ſchließlich für Handbetrieb gebaut. Gewicht ca. 23 Ctr. Preis 
fl. 600. Süddeutſcher Währ. — Thlr. 343. 

b. Für Riemen betrieb. 

Modell: Nr. V. Maſchine mit 1 Kaſten von 3,56 Cubikfuß = 
0,05 Cubikmeter Inhalt. Doppelten Poulies. Gewicht ca. 
18 ½ Ctr. Preis: fl. 545 Südd. W. = Thlt. 311 ½ - 


a 
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Mo dell: Nr. VI. Doppeltwirkende Maſchine mit 2 Preßkaſten, 
jeder von. 3,56 Cubikfuß oder 0,05 Cubikmeter Inhalt. Mit 
3fachen Poulies und beſonderen Vorgelege zum Umfegen der 
Bewegung. Für den Fall des Betriebs von Hand mit ver 
längerter Kurbelwelle und doppelter Drehkurbel verſehen. Ge 
wicht ca. 25 Ctr. Preis fl. 675 Südd. Währ. oder Thlr. 386. 


Anwendung der Centrifuge bei der Stärkefabrication. 


Die Stärke wird bekanntlich aus Kartoffeln oder Weizen ge 
wonnen, indem man dieſe Subſtanzen durch Zerreiben reſp. Schroten 
zerkleinert und darauf mit viel Waffer zu einem Brei verdünnt. Dieſen 
Brei wäſcht man auf geeigneten Siebmaſchinen, um die Stärke von 
den Faſern, Hülfen ꝛc. zu trennen, und gewinnt erſtere als milchige 
Flüſſigkeit, der ſogenannten Stärkemilch. Aus dieſer die feſte Stärke 
zu ſcheiden, iſt eine der mühſamſten und theuerſten Arbeiten: Das 
bisher allgemein übliche Verfahren, die Stärke ſich abſetzen zu laſſen, 
das Waſſer abzugießen und die nun compact gewordene, noch ganz 
wäſſerige Stärke in einzelnen Stücken erſt mit Tüchern und poröſen 
Steinen, fpäter an der Luft allmälig zu trocknen, iſt ſo umſtändlich 
daß man ſchon längſt auf Mittel bedacht geweſen iſt, dieſen Zweck auf 
einfachere, weniger umſtändliche Weiſe zu erreichen. 

Man hat Luftpumpen angewendet, welche einen mit Drathſieb 
und Leinwand bedeckten Raum luftleer machen und das Waſſer der 
darauf gebrachten Stärke hindurch ſaugen. Hierdurch wird jedoch 
nur ein ſehr kleiner Theil des Waſſers entfernt, da der effective Druck 
höchſtens 1 Atmoſphäre beträgt, die Stärke aber, als ein höchſt 
hygroscopiſcher Körper das Waſſer ſehr feſt hält. 0 

Perner hat man zu hydrauliſchen Preſſen ſeine Zuflucht genommen. 
Sie treiben durch den bedeutenden Druck den größten Theil des Waſſers 
heraus, ſind aber theuer in der Anſchaffung, erfordern noch viel Be— 
dienung und können nicht die Stärke-Milch direct verarbeiten, ſondern 
die Stärke muß ſich erſt abgeſetzt haben und in Stücken herausge⸗ 
ſtochen ſein. Außerdem wirkt der mechaniſche Druck bei Stärke nicht 
im Entfernteften jo vortheilhaft, wie bei faſrigen und weichen Stoffen 
als: Geſpiunſte, Papier, Rübenbrei ꝛc. Dies liegt in der Eigen⸗ 
ſchaft der Stärke: erſtens den auf ſie ausgeübten Druck nur ſehr 
wenig durch ihre Maſſe fortzupflanzen und zweitens faſt gar nicht zu⸗ 
ſammendrückbar zu ſein. Sie verhält ſich alſo nahezu wie ein ſtarrer 
Körper, in deſſen Zwiſchenräumen ſich Waſſer befindet 

Es iſt erſichtlich, daß der größte Theil des angewandten Druckes 
von der Stärke als ſtarrer Körper aufgenommen wird, alſo nutzlos 
bleibt. Nur ein geringer Theil, welcher der Zuſammendrückbarkeit der 
Stärke entſpricht, wird zum Verdrängen des Waſſers nutzbar gemacht. 

Als ein drittes Mittel endlich, das Trocknen der Stärke zu be— 
ſchleunigen, wird die Centrifuge angewendet. Die Arbeit mit 
dieſer Maſchine iſt nicht allein frei von den Uebelſtänden, welche den 
anderen Trockenmethoden mehr oder weniger anhaften, ſondern führt 
noch manche Vortheile im Gefolge, welche bei ihrer erſten Einführung 
gar nicht gekannt oder beabſichtigt wurden. 

Zunächſt iſt es ein ſehr günſtiger Umſtand, daß man die Stärke⸗ 
Milch direct und zwar beliebig dünn in die Centrifuge bringen kann. 
Dann erfolgt das Trocknen einer Ladung in 10 Minuten bis zu dem 
Grade, welcher bei dem urſprünglichen Verfahren, an der Luft zu 
trocknen, erſt in mehreren Tagen zu erreichen iſt. Und endlich ver⸗ 
langt dieſe Maſchine nur 1 bis 1½ Pferdeſtärke zu ihrem Betriebe 
und 2 Mann zur Bedienung. 

Dieſe vortheilhafte Leiſtung ergiebt ſich bei näherer Betrachtung 
aus der Natur der Stärkemaſſe und der angewendeten Kraft: „Gent: 
rifugalkraft“ 

Da die Stärkemilch als ein Gemenge von Stärkekügelchen und 
Waſſermolekülen anzuſehen iſt, fo wird durch Rotation der Maſſe 
den erſteren ſowohl wie den letzteren ein ihren ſpecifiſchen Gewichten 
entſprechendes Beſtreben mitgetheilt, in der Tangente fortzufliegen. 
Die Stärkekügelchen, als Körner von meßbarer Ausdehnung, ſind 
durch feine Gewebe, Filz ꝛc. leicht zurück zu halten. Ihre Centri⸗ 
fugalkraft äußert ſich nur als Druck auf die umgebende Wand. Die 
unmeßbar kleinen Waſſermoleküle hingegen, nachdem ihre Centri⸗ 
fugalkraft die Adhäſton der Stärke überwunden. ſuchen ſich den Aus⸗ 
weg zwiſchen den Stärkekügelchen und der poröſen Hülle hindurch 
und verlaffen mit großer Geſchwindigkeit ihre bisherige Umgebung. 
Die Widerſtände beim Centrifugiren beſtehen nun 1) in der Träg⸗ 
heit der Maſſe, welche in Rotation zu verſetzen iſt, d. i. Stärkemilch 
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und Trommel nebſt Welle ꝛc., 2) in der Reibung der Welle in den 
Lagern, 3) in dem Luftwiderſtande der rotirenden Trommel. Letzterer 
iſt der Hauptwiderſtand, da die Trommel eine große, und durch die 
vielen Durchbohrungen rauhe Oberfläche darbietet, welche ſich mit ea. 
160 Fuß Geſchwindigkeit pro Sec. bewegt. 

In der Praxis haben fih die Centrifugen bei Verarbeitung von 
Kartoffelſtärke ohne Weiteres bewährt und ſind ſeit mehreren 
Jahren in größeren Fabriken in Anwendung gebracht. 

Schwierigkeiten eigenthümlicher Art zeigten ſich dagegen beim 
Trocknen der Weizenſtärke. Macht man die Auskleidung der 
Trommel, d. h. die Zeuglagen von ſehr feinem Gewebe, ſo geht weder 
Stärke noch Waſſer hindurch. Macht man fie aber etwas gröber, 
ſo geht beides Waſſer und Stärke hindurch. Dies hat ſeinen Grund 
in dem Gehalt von Kleberſtoff, der ſich ſtets in der Weizenſtärke 
findet. Dieſer verſetzt die Poren des Zeuges, wenn ſie fein genug 
find, um die Stärke nicht durchzulaſſen, und vertritt jo dem Waffer 
dem Ausweg. 

Man hat ſich nun vielfach, beſonders in Frankreich, bemüht, der 
Centrifuge eine Einrichtung zu geben, wodurch ſie, dies Hinderniß 
überwindend, zum Trocknen der Weizenſtärke geeignet werde. Dieſe 
Bemühungen ſcheinen dort noch keinen Erfolg gehabt zu haben, 
denn wir hörten noch vor Kurzen von einem Stärfefabrifanten, 
der in Paris den Verſuchen mit Lieberman n'ſchen Stärke-Centri⸗ 
fugen beigewohnt hatte, „daß man wohl Weizenſtärke verarbeiten 
könne, ſie müſſe aber chemiſch rein, d. h. kleberfrei ſein. Da man 
jedoch kein Mittel befigt, den Kleber vollftändig zu entfernen, fo iſt 
durch jene Bedingung einſtweilen die Brauchbarkeit der Centrifuge 
dahingeſtellt.“ 

Um ſo überraſchender war uns die Nachricht, daß eine bedeutende 
Stärkefabrik in Mannheim ſich ſeit mehreren Jahren zweier Centri— 
fugen zum Trocknen der Weizenſtärke mit dem beſten Erfolge bedient. 

Das Verfahren wird jedoch dort ſo geheim gehalten, daß Niemand, 
ſelbſt die Erbauer jener Maſchinen, die Hrn. Alb. Fesca u. Co. 
in Berlin, Zutritt erhält. Die letzteren, denen wir die unten fol⸗ 
genden Daten über Leiſtung und Bedienung e e en ver⸗ 
danken, haben durch eine ſehr ſinnreiche Modificatioh ihrer gewöhn⸗ 


lichen, rühmlichſt bekannten Centrifugen, das Hiuderniß bei der 
Weizenſtärke überwunden. Sie bedauern die Details ihrer reſp. Ein- 


richtungen nicht mittheilen zu können, da ihnen ein Patent auf dieſe 
gewiß neue undeigenthümlich wirkende Maſchine nicht gewährt worden. 
Der Kleber iſt dadurch nicht allein unſchädlich gemacht, ſondern er 
wird ſogar ausgeſchieden, die Stärke alſo von dieſem läſtigen Be— 
gleiter befreit. Dadurch iſt der Stärkefabrikation ein großer Dienſt 
geleiſtet; mögen dieſe Zeilen dazu dienen, die Stärkefabrikanten auf 
dieſe Maſchine aufmerkſau zu machen, welche ihr Intereſſe in hohem 
Grade verdient. 

Folgendes ſind die Reſultate von Verſuchen, welche die Hrn. Alb. 
Fesca u. Co. in Berlin in ihrer Maſchinenfabrik mit großer Prä— 
ciſton und in Gegenwart von Stärkefabrikanten angeſtellt haben: 

Eine Ladung der Centrifuge beſteht in 140 bis 150 Pfund. 
Stärkemilch, welche zur Hälfte ihres Gewichts feſte Stärketheile ent⸗ 
hält. Dieſes Ouantum wird bei einer Geſchwindigkeit von 1500 
Umdrehungen der Trommel pro Minute in 10 Minuten ſo weit ent⸗ 
wäſſert, daß die erhaltenen feuchten Stärkekuchen eine der Kreide 
ähnliche Conſiſtenz haben und bei Weizenſtärke ca. 75 pCt., bei 
Kartoffelſtärke 82 bis 83 pCt. lufttrockener Stärke enthalten, wie 
ſolche im Handel vorkommt. 

Das Herausnehmen der Trommel mit der getrockneten Stärke 
und das Hineinſetzen einer andern, inzwiſchen zubereiteten leeren 
Trommel dauert 4 Minuten. Das Anlaſſen und Füllen der letzteren 
nimmt 1 bis 2 Minuten in Anſpruch. Während nun die zweite 
Trommel im Gange ift, wird die'erſte entleert (die gewonnenen Stärke⸗ 
kuchen haben ein Gewicht von 10 bis 15 Pfund) und von Neuem zu 
einer Ladung zubereitet, Dieſe Operation wird bequem während der 
10 Minuten ausgeführt, welche die laufende Trommel braucht, ſo daß 
die ganze Zeit einer Ladung 10 4 2 6 Minuten beträgt. Rechnet 
man, um ganz ſicher zu ſein, noch 4 Minuten auf Verſäumniſſe in 
der Bedienung, ſo können in einer Stunde 3, in 10 Arbeitsſtunden 
30 Ladungen gemacht werden. Jede Ladung liefert ca. 90 Pfund 
Stärke mit 23 pCt. Waſſer, alſo gewinnt man in 10 Stunden 30. 
90 — 2700 Pfund Stärke mit 23 Procent Waſſer, welche 2079 
Pfund trockene Stärke repräſentiren. 

Die 23 Procent Waſſer werden von der Stärke ſo feſt gehalten, 
daß eine bedeutend vermehrte Umdrehungsgeſchindigkeit und eine Ver⸗ 


längerung der Schleuderperiode gleich unwirkſam bleiben. Sie können 
nur durch trockene Wärme ausgetrieben werden. Ein kurzer Aufent— 
halt in einer auf 40 bis 50% C. erwärmten Trockenkammer genügt 
für Weizenſtärke vollſtändig, dieſelbe auf den für den Handel erforder- 
lichen Trockengrad zu bringen. Kartoffelſtärke trocknet noch ſchneller 
Die Vortheile beim Trocknen mit der Centrifuge find nun folgende. 
1) Man gewinnt aus der Stärkemilch ſofort eine ſehr dichte weiße 
Stärke, welche ſich durch zartes Anſehen und vollſtändige Gleich— 
mäßigkeit auszeichnet. Man ſpart alſo die Abſetzſtuben und die aus— 
gedehnten Trockenräume, forte viele Arbeitskräfte. 
2% 2) Es entſteht kein N durch die ſogenannte Schabeſtärke. 
Beim allmäligen Trocken an der Luft oder in ſchwach erwärmten 
Räumen färbt ſich nämlich die Oberfläche der einzelnen Stärkeſtücke 
gelblich. Dies rührt von einer Schimmelbildung und von abge— 
lagertem Rauch und Staub her. Man muß dieſe Schicht durch Ab⸗ 
ſchaben ſorgfältig entfernen, daher der Name Schabeſtärke. Die 
centrifugirte Stärke hat eine reine Oberfläche, da während der kurzen 
Schleuderzeit ſich weder Schimmel bilden, noch Staub abſetzen kann. 
3) Der in der Stärke noch zurückgebliebene Kleber und andere 
ſchlammigen Verunreinigungen, welche durch das Gähren und Aus— 
waſchen noch nicht entfernt find, werden beim Centrifugiren ‚abge: 
ſondert. Sie lagern ſich auf der innern Oberfläche in einer leder⸗ 
artigen, grünlich grauen Schicht ab, welche beim Liegen in den Trocken⸗ 
kammern leicht entfernt werden kann. 
Die Stärke wird alſo durch das Trocknen gleichzeitig fo vollſtändig 
gereinigt, wie dies bisher durch kein anderes Verfahren möglich war. 
Zum Betrieb dieſer Centrifugen find, wie oben erwähnt, 1 bis 
1½ Pfſt. und 2 Mann Bedienung erforderlich. Sie nimmt einen 
Raum von ca. 10 Fuß Länge bei 6 Fuß Breite ein und muß in 
einer mindeſtens 8 Fuß hohen Etage aufgeſtellt werden. Die Con— 
ſtruction iſt der Art, daß die Maſchine auf jede beliebige Balkenlage 
ohne Fundamentirung aufgeſtellt werden kann und keine Erſchütte— 
rung im Gebäude hervorruft. Ihr Preis iſt mit 2 Trommeln 700 
Thlr., mit einer Trommel 475 Thlr. Im letzteren Falle, mit einer 
Trommel, iſt die Leiſtungsfähigkeit die Hälfte der oben angegebenen, 
d. h. nur 10 Ctr. trockene Stärke in 10 Stunden, weil hierbei die 
Bedienung während der einen Hälfte, die Maſchine während der 
andern Hälfte der Zeit ſtill ſtehen muß. (Zeitſchrift d V. D. Ing.) 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Die Beſtimmung der Salpeterſäure mittelſt Quarz und Infuſo⸗ 
rienerde von H. Nofe hat N. Gräger m Mühlhauſen in Thüringen ver⸗ 
vollkommnet, indem er die trotz ſorgfältigen Glühens doch bisweilen 
noch kohlehaltige Infuſorienerde mit Säure behandelt, ſchlämmt und mit 
ſaurem chromſaurem Kali glüht. Das Gemenge dient dann zur Be⸗ 
ſtimmung der Salpeterſäure z. B. im Chiliſalpeter, auch zur Unter⸗ 
ſuchung des Witherits iſt es anwendbar und gibt leicht ſichere und genaue 
Reſultate. (polyt. Notizbl. Nr. 1.) 


W. nd Geſpanne in London berichtet Stamm in 
a en pn 15 hebt Need die Zweiräderkarren hervor, Laſt⸗ 
wagen mit 5— 6 Schuh hohen Rädern, von großer Kürze und fo einge⸗ 
richtet, daß Bauholz, Stangen, Stroh, Heu oft über das halbe Deichſel⸗ 
pferd vorlangt. An den hohen ſtarken Rädern iſt die Nabe beſonders 
beachtenswerth. Sie ift unförmlich dick und wie eine Halbkugel nach 
außen abgerundet. Dabei iſt die Achſenbüchſe tief eingezogen. Dieſe 
Einrichtung bewirkt, daß die Wagen unſchädlich aneinander ſtoßen und mit 
den Naben ſich ftveifen ohne ſich einzuhängen und zu hindern. Die ab⸗ 
gerundete Nabe bildet zugleich den Radabweiſer und Streifſtein. An 
allen Laſtwagen ſind die Pferde einzeln vor einander geſpannt, ſelbſt 3 
und 4 gehen vor einander und auch die ſe Uebung erweiſt ſich zweckmäßig 


Fetter Copalfirniß 
= 2 . 
erpenthindf außulgſen, Hi man ihn bekanntlich vorher zerſetzen; der 

dieſer Zerſetzung ift ſehr wichtig, denn je ſtärker fie war, deſto 
3400 C wird der Firniß. Harter Copal ſchmilzt nach Violette bei 
340 E. umd beftiliet ber 360° C, baltharter ſchmiczt bei 150° C und 
115 irt bei 230 C. Nach bloßem Schmelzen löſen ſich dieſe Copalarten, 
2 er on der Wärme noch in der Kälte in Terpenthinöl, ſondern erſt 
be wenn fie 20— 25 % ihres Gewichts durch Deftillation verloren 
haben. Später werden fie leichter löslich aber auch dunkler. Hieraus 
folgt, daf man, für den ſchönſten Firniß und für die größte Ausbeute 
den Copa FR 360° C. bis auf einen Verluſt von etwa 250, feines 
Grwicts erhitzen muß. In dick gewordenem Terpenthinöl löſt ſich der 
Copal wenn er auch nur 10%, und weniger verloren hat. Das Copalböl, 
welches / des Gewichts des Harzes ausmacht, löſt weichen und halb⸗ 
harten Copal und würde in der Firnißfabrikation nayıentlih dann ver⸗ 


x 


Um Copal in dem Gemiſch von Oel und 


35 


wendbar fein, wenn man es von feinem ſtarken und durchdringenden 
Geruch befreien könnte. 

Ueber das amerikaniſche Erdöl hat Dr. Wiederhold in dem Neuen 
Gewerbebl. f. Kurheſſen Unterſuchungen mitgetheilt, aus welchen hervor⸗ 
geht, daß die Naphta uicht jo feuergefährlich iſt, wie man annimmt und 
daß ihrer großen Verwendungsfähigkeit halber es wünſchenswerth erſcheint, 
daß ſie unter den für Pulver und Aether geltenden Vorſichtsmaßregeln 
wieder eingeführt werde. Namentlich die 48,6 % Oele, welche unter 
100° C. ſieden und ein ſpec. Gewicht — 0,7 haben, ſcheinen großer An⸗ 
wendbarkeit in der Technik fähig. 

Aus De Marsilly's Unterſuchungen über die Wirkung der Lö⸗ 
ſungsmittel auf die Steinkohle ergibt ſich, daß dieſelbe nur 
wiſchen den magern Steinkohlen und den andern Steinkohlenarten einen 
charakteriſtiſchen Unterſchied herausſtellt, indem ſie (namentlich Chloro⸗ 
form) auf erſtere nicht wirken, während fie auf letztere wirken; fie ge⸗ 
ſtatten aus denſelben kleine Mengen von flüſſiigen Kohlenwaſſerſtoffen 
auszuziehen, nämlich einen gefärbten und einen ungefärbten, von denen 
erſterer eine viel größere Dichtigkeit hat als letzterer; jener iſt ein ſchweres 
Oel, dieſer ein leichtes Oel; beide zerſetzen ſich bei eiuer Temperatur von 
etwa 180% C indem ſie einen kohligen Rückſtand hinterlaſſen und einen 
ſtarken Holzſäuregeruch verbreiten. Die Definition, welche Pelonze und 
Fremy von den Steinkohlen geben, muß alſo dahin abgeändert werden, 
daß dieſelben aus einem Gemenge verſchiedener in den Löſungsmitteln 
unlöslicher oder wenig löslicher Körper beſtehen. (Ann. d. Ch. et d. Phys.) 

Das neueſte Heft des Civilingenieur enthält: Verſuche über 
den Ausfluß des Waſſers unter hohem Druck von Weisbach; eine 
empfehlende Notiz über die Leiſtung eines Lloidſchen Ventilators von 
Cohen; Ueber die Ventilatoren, Centrifugalpumpen und hydrauliſchen 
Regulatoren von Bourdon; Allgemeine Theorie der ſogenannten zuſam⸗ 
mengeſetzten Feſtigkeit, mit Anwendung auf beſtimmte Fälle von Wiebe. 

Guignet hat über Dial yſe Untersuchungen angeftellt, ſich jedoch ſtatt 
des Pergamentpapiers Thonzelleu bedient und will nun Baumwoll⸗Lö⸗ 
ſung, bei hoher Temperatur ſchmelzbare Stoffe u. ſ. w. prüfen. Reſultate 
liegen noch nicht vor. 0 (Cpt. rd.) 

Waſſerſtoffſuperoryd erhält Duprey, indem er in Waſſer, durch 
welches reichlich Kohlenſäure ſtrömt, Bariumſuperoxyd in kleineren Quan⸗ 
titäten einträgt Man kaun dann fil'riren und mit der Operation fort⸗ 
fahren, ſchließlich unter der Luftpumpe concentriren. Die Kohlensäure 
muß ſtets im Ueberſchuß vorhanden und das Bariumſuperoryd ſehr fein 
gepulvert ſein (Compi rend.) 

Biſchof hat ſchwediſchen Thon aus Högenäs Stenkols verk auf 
feine Feuerfeſtigkeit unterſucht, welcher in Dänemark, Schweden und 
den Oſtſeeländern für Hohofengeſtelle, Stahl⸗, Puddel⸗ und Schweißöfen 
Apparate mit compl Formen vielfach verwandt wird. Der Thon iſt 
ausgezeichnet und ſehr billig. Näheres ſ. Dingler pol. Journ CLXVII. 
1. 29. Bei dieſer Unterſuchung beobachtete B. die Bildung eines Kohlen⸗ 
ſtoffplatins, welches leichtflüſſiger als reines Platin iſt und unter dem 
Hammer zerſpringt. 

Ueber die Röhren aus asphaltirtem Papier von Büſſcher und 
Hoffmann in Neuſtadt⸗Eberswalde bemerkt die Redaction des Civilinge⸗ 
nieur, daß gemachte Erfahrungen fie nöthigen, zu bemerken, daß dieſe 
Fabrikate keineswegs zuverläſſig zu nennen ſind. 

Hutfabrikation. Nach einer neuen Erfindung werden die Fitzhüte 
in Formen auf einmal gepreßt und geformt. Bisher waren die Formen 
für Herſtellung der Krämpen jo eingerichtet, daß fie auf die ganze obere 
Fläche derſelben drückten, was bei jteifen Filzhüten nicht angeht, weil die 
Form erhitzt werden muß. Dadurch würde die Schellack⸗Löſung, welche 
man zum Steifen anwendet, wieder aufgelöſt und an die Haare ange⸗ 
drückt werden, wodurch die Krämpe ein fettiges glänzendes Auſehen be⸗ 
käme. Die neue verbeſſerte Einrichtung (von Wild) vermeidet dieſen 
Uebelſtand, indem die obere Form die Krämpe nur in der Verbindung 
mit dem Hut und am Rand feſthält, während die Hitze an der ganzen 
Fläche verbreitet iſt. (Sc. A.) 

Ein Vorſchlag, Halbton in Photolithographien zu erreichen, iſt 
von Maxwell Lyte gemacht worden; nämlich durch Befolgung der von 
Fargier bei ſeinem Kohlecopirverfahren angewandten Methode. Fargier 
glaubt, die Schwierigkeit, in Kohlencopien Halbton zu erzielen, liege 
darin, daß das Licht auf einer Schicht von Gelatine, doppeltchromſaurem 
Kali und Kohle in die Halbtöne nur ſehr oberflächlich eindringe und daß 
alſo, wenn das Papier in Waſſer getaucht werde, die unter den Halb⸗ 
tönen liegende Gelatine weggewaſchen werde und gleichzeitig die wenig 
veränderten Theile, welche den wirklichen Halbton vorſtellen, mit fort- 
nehme. Die tiefen Schatten, auf die das Licht vollſtändiger eingewirkt 
hat, find natürlich weniger löslich und vleiben. Das Reſultat iſt ein 
ſchwarz und weißes Bild ohne Abſtufungen. Herr Fargier überwindet 
die Schwierigkeit, indem er die Schicht von Gelatine, doppellchromſaurem 
Kali und Kohle auf Glas aufträgt und nach der Belichtung mit Collo⸗ 
dium übergießt. Die Schicht wird dann vom Glas abgelöſt und die 
unveränderte Gelatine ꝛc. durch Auflöſen fortgenommen Durch dieſe 
Methode bleiben die zarten Halbtöne erhalten, während ſie in der ande⸗ 
ren Methode fortgewaſchen werden. Herr Lyte ſchlägt vor, dieſe Methode 
auf die Photolithographie anzuwenden, und ſtalt Kohle pulveriſirten 
Asphalt zu nehmen; nach Behandlung der Platte nach Fargier's Methode 
würde das jo erhaltene Bild mittelſt Wärme auf den lithographiſchen 
Stein übertragen. Die Verſuche werden lehren, ob dieſe Methode ans 
wendbar iſt. (Photogr. Archiv.) 

Gas beleuchtung für Eiſenbahnen. Der Eiſenbahn⸗Jugenieur 
W. Claus in Braunſchweig hat einen Wagen der dortigen Bahn mit 
Gas beleuchtet, und der Verſuch hat ſich in jeder Beziehung glänzend 


. 


bewährt. Die Gasreſervoirs, welche aus England bezogen waren, liegen 
oben auf dem Wagen in kofferförmigen dichten Holzkaſten und ſind mit 
gehobelten Holzbrettern belaſtet. Das Gas, welches der Auſtalt des 
Braunſchweiger Bahnhofs entnommen war, hat eine Leuchtkraft von 


4 Kerzen pro I e’ engl. Der Druck an der Flamme betrug höchſtens 


2 bis 3 Linien. Die Flammen waren in 10 zölligen, zum Umklappen 
eingerichteten, Glaslaternen aufgehängt, und brannten während ber 
ſchnellſten Fahrt faſt ſo ruhig als beim Stillſtand des Wagens. Die 
Gläſer wurden nur wenig warm, die helle Beleuchtung erregt ein ange⸗ 
nehmes Gefühl der Behaglichkeit und Wärme. Jeder Brenner conſumirt 
2 bis 2¼ c“ pro Stunde, und das Reſervoir reicht für einen Zeitraum. 
von 11 Stunden völlig aas. Die Füllung geſchieht direct aus der Lei⸗ 
tung unter gewöhnlichem Druck, und erfordert etwa 10 Minuten Zeit. 
Herr Clauß iſt mit dem Reſultat ſo zufrieden, daß er eine Beleuchtung 
des ee zwiſchen Cöln und Berlin in Vorſchlag gebracht, und 
das Project bereits ausgearbeitet und vorgelegt hat. (Jonrn. f. Gsblchtg.) 


Nachdem in den Pariſer Theatern die neue Art der Beleuchtung 
von der Dede herab nunmehr einige Zeit in Gebrauch geweſen ift, be⸗ 
ginnen ſich die Anſichten über dieſe Einrichtung immer mehr und mehr 
ſeſtzuſtellen. Als Vorzüge werden von har e und Journalen 
Hesel hervorgehoben, der angenehme Effect für das Auge, die 

eſeitigung der Verbrennungsproducte, die geringere Hitze ſowie nament⸗ 
lich der Umſtand, daß keinem Theil des Zuſchauerraums mehr durch den 
Luſter die Ausſicht auf die Bühne genommen wird. Als Schattenſeite 
dagegen macht ſich namentlich die größere Koſtſpieligkeit geltend. Im 
Theatre du Cirque, ſchreibt das Pariſer Journal „Le Gaz“, brennen 
1200 Flammen und verzehren 250 Cubikmeter oder 8830 e“ engl. Gas 
per Stunde alſo an jedem Theaterabend von 6 Stunden 52980 c engl. 
Nach dem früheren Syſtem waren für einen Saal von derſelben Größe 
120 Brenner mit 15 Cubikmeter oder 530 c“ engl. Gasconſum per 
Stunde ausreichend, wenn zugleich angenommen wird, daß dadurch nur 
etwa der dritte Theil des gegenwärtigen Beleuchtungseffectes erreicht 
wurde. Es wäre alſo die neue Anordnung mehr wie 5mal jo theuer als 
die frühere — ein Umſtand der für die weitere Verbreitung der erſteren 
allerdings ſehr ins Gewicht fallen dürfte. Abgeſehen von den angeführten 
Zahlen liegt der Schluß, daß im Allgemeinen der Gasverbrauch ein be⸗ 
deutend größerer ſein muß auf der flachen Hand, denn es iſt nicht nur 
der Abſtand der Flammen von den zu beleuchtenden Flächen ein weit 
größerer als früher, ſondern es geht auch eine Menge Acht verloren, die 
ſonſt bewußt wurde. (Journ. f. Gasbelchtg.) 


Anfertigung von Mehl, Nudeln un d Zwieback aus Kleber, 
nach Martin. Der Verf. iſt der Meinung, daß die bisher fabrieirten 
Gebäcke aus reinem oder mit Mehl gemiſchtem Kleber deshalb keine all⸗ 
gemeine Benutzung gefunden haben, weil ſie nicht die nöthige Zartheit 
und Zerweichbarkeit beſaßen. Er iſt daher bemüht geweſen, denſelben dieſe 
Eigenſchaften in möglichſt hohem Grade zu geben. Vin Bereitung des 
Klebers rührt man 157 Kilogramm gutes Weizenmehl mit ungefähr 100 
Kilogr. friſchem Waſſer zu einem Teig an, welcher mit den Händen oder 
mit einer Maſchine geknetet wird Nach einer Stunde Ruhe wird er in 
einer geeigneten Vorrichtung mit Waſſer ausgewaſchen. Bei dem von dem 
Verf beſchriebenen Apparat wird der in halbcylindriſchen Gefäßen be⸗ 
findliche Mehlteig durch oscillirende geriefte Walzen ausgeknetet und die 
Stärke von dem zuſtrömenden Waſſer durch ſeitlich angebrachte Siebe 
hindurch gewaschen. Man erhält 100 Kilogr. Stärke und 50 Kilogr. 
Kleber. Der erhaltene Kleber wird nun, nachdem er in fauſtgroße Stücke 
zertheilt iſt, in kochendes Waſſer geworfen, dann, wenn er die Tempe⸗ 
ratur des Waſſers vollſtändig angenommen hat, heraus geſchöpft, mit der 
gleichen Menge gutem Weizenmehl zuſammengeknetet und die Miſchung 
von einer Maſchine zu Mehl zerſchnitten und zerriſſen. Dieſed wird in 
einem Trockenraum bei 30 bis 406 auf Hürden ausgetrocknet und dann 
pulveriſirt. Um aber den Klebergehalt darin noch zu vermehren, wird 
daſſelbe wieder mit gekochtem Kleber gemiſcht, zerkleinert und getrocknet; 
nachdem dieſe Operation ſechs Mal wiederholt worden iſt, ſind in dem 
reſultirenden Klebermehl kaum 10 bis 15 Proc gewöhnliches Mehl ent⸗ 
halten. Pulveriſirt man das aus gleichen Theilen Kleber und Mehl dar⸗ 
geſtellte und getrocknete Mehl nicht, ſondern ſiebt es durch verſchieden 
weite Siebe, jo erhält man ſehr kleberreiche Nudeln, welche ausgezeichnete 
Suppen geben. Das gewonnene kleberhaltige Mehl kann mit anderem 
Mehl gemiſcht zu Brot verbacken werden; um es für ſich zu verbacken, 
unterwirft man es einer ſchwachen Röſtung (bis zur anfangenden Bräunung) 
in einem etwas ausgekühlten Backofen oder einer der Kaffetrommel ähn⸗ 
lichen Vorrichtung. Ein ſolches Mehl läßt ſich lange aufbewahren, ohne 
zu verderben Zur Bereitung von Schiffszwieback meugt man 1 Thl. 
Klebermehl mit ungefähr 4 Thlu. gutem Weizenmehl und verfährt weiter 
auf gewöhnliche Weiſe. Für die gewöhnlichen Zwiebacke, Zuckerzwiebacke 
und Biscuit ſetzt man dem Teig etwas Hefe zu, um eine geringe Fer⸗ 
mentation hervor zu rufen; man nimmt nach dem Verf. 25 Kilogr. 
Klebermehl, 75 Kilogr. Weizenmehl, 8 bis 10 Kilogr. friſche Butter, 
100 Eidotter, 2 Kilogr. Zucker und 750 Grm. reines Salz, rührt mit 
lauem Waſſer au und ſetzt etwas Bierhefe zu. Die daraus geformten 
Biscuits werden in einem mäßig geheizten Ofen gebacken Sie beſitzen 
neben großer Zartheit viel nährende Beſtandtheile und ihre Anwendung 
iſt deshalb für Kinder und Geneſende zu empfehlen. Für ſolche Kranke 
(Diabetiker), denen der Genuß von ſtärkemehl⸗ und zuckerhaltigen Nahrungs⸗ 
mitteln unterſagt iſt, würde nach dem Verf. ein Gebäck aus 100 Kilogr. 
reinem Klebermehl und 1 Kilogr. Salz, welches mit lauem Waſſer und 
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etwas Hefe (vielleicht auch mit etwas friſcher Butter und Eiern) verſetzt und 
uach demGehen in gewöhnlicher Weiſe gebacken wäre von Nutzen fein (Le Tech.) 

Reinigung des Leinöls, nach John Fordred. Es wird in 
neuerer Zeit vielfach darüber geklagt, daß das Leinöl nicht gut trocknen 
wolle; der Verf. hat nun gefunden, daß man dieſem Uebelſtand abhelfen 
und ein gut trocknendes, altem Leinöl gleichendes Product erhalten kann, 
wenn man das Oel bei höhererer Temperatur mit Luft in Berührung 
bringt. Daſſelbe nimmt dabei Sauerſtoff auf, ſeine Farbe wird ver⸗ 
beſſert oder verſchwindet zuweilen ganz und feine Zähigkeit nimmt zu. 
Die Operation wird in der Art vorgenommen, daß man entweder die 


erhitzte Luft mittels durchlöcherter Röhren oder anderer entſprechender Vor⸗ 


richtungen in feinen Strahlen durch das nicht erwärmte Oel hindurch 
leitet, oder man erhitzt das Oel und treibt kalte Luft durch, oder man 
läßt das Oel in einem mit Steinen, Glasbrocken sc. angefüllten Cylinder 
einem Strom heißer Luft begegnen. Die Temperatur ſoll zwiſchen 110 
und 127 C. ſchwanken (bei letzterer fängt ſchon die Entwicklung von 
Acrolein an) und die Dauer der Einwirkung richtet ſich nach dem zu er⸗ 
langenden Grade der Entfärbung oder Zähigkeit. (Rep. of pat. Inv.) 
Politur für Papierbilder Im Norden iſt jetzt ein Ueberzug für 
Kartenbilder in der Mode, welcher der Politur von Holz ſehr nahe kommt 
und auf der Photographie genau dem in Wien beliebten Gelatinüberzuge 
gleicht. Wir halten ihn inſofern für beſſer als den letzteren, als er durch 
Feuchtigkeit nicht ſo leicht verdirbt und dann beſitzt er den Vortheil, leichter 
aufgetragen werden zu können. Während unſeres kürzlichen Aufenthaltes 
in Kopenhagen theilte man uns das Verfahren jo mit: Das Bild wird 
auf Carton geklebt, ſatinirt und mit folgender Auflöſung mittelſt eines 
breiten Pinſels beſtrichen: 100 Gramme Waſſer, 4 Gr Gelatine, 4 Gr. 
Alaun Die Auflöſung geſchieht unter Anwendung von Wärme. — Wenn 
das Bild ganz trocken geworden iſt, ſatinirt man es von neuem. Die 
Politur beſteht aus einer verdünnten Auflöſung von Schellack in Alkohol. 
Man nimmt biervn ein wenig mit einem Baumwollbäuſchchen, welches 
mit einem weißen wollenen Lappen umwickelt iſt, und bedeckt dieß mit 
einem feinen Leinen, auf das man ein wenig Schweineſchmalz ſtreicht. 
Mit dieſem Ballen überreibt man die Bilder raſch und leicht, ebenſo wie 
der Tiſchler Holz polirt; zum Schluß nimmt man einen neuen Ballen, 
welcher in derſelben Weiſe präparirt iſt, aber anſtatt des Schmalzes nimmt 
man nur einen Tropfen Olivenöl Man gießt nun einige Tropfen Wein⸗ 
geiſt auf ein zweites mit Wolle umwickeltes Baumwollbäuſchchen, bedeckt 
es vierfach mit feinem Leinen und reibt hiermit wieder über die Bilder, 
um die Fettigkeit zu trocknen. Wenn das erſte Leinen trocken iſt, nimmt 
man es fort und reibt met dem zweiten, dann mit dem dritten und letzten; 
die Politur iſt dann vollendet Man kann mehrere Bilder zuſammen 
auf einen Carton kleben, um Zeit zu erfparen. Lie ſegang. (Photogr. Arch.). 
Anwendung der Carbolſäure als Frictionsflüſſigkeit beim 
Bearbeiten der Metalle; von Dr. John Aſhby in Enfield. 
Das unter dem Namen Carbolſäure (Phenylſäure) bekannte Product der 
trockenen Deſtillation der Steinkohlen beſitzt eine merkwürdige, bisher 
unbeachtet gebliebene Eigenſchaft, welche deren Beuutzung in der gleich 
zu bezeichnenden Weiſe ſehr werthvoll macht. Sie braucht dazu nicht 
rein zu ſein, ſondern kann in ihrem rohen Zuſtande, als dunkle theerige 
üſſigkeit angewandt werden. Wie nämlich die fetten Oele Antifrie- 
tionsflüſſigkeiten find, fo könnte man dieſe Subſtanz eine Profrictiong- 
flüſſigkeit nennen Das Oel hält gewiſſermaßen die auf einander ſich be⸗ 
wegenden Flächen durch Zwiſchenlegen einer dünnen Schichte auseinander, 
wogegen die Carbolſäure einen innigen Contact vermittelt und ſo zu 
ſagen ein, Beißen“ der einen Fläche auf die andere bewirkt, jo daß auch 
die feinſte Trennung derſelben verſchwindet. Mau braucht, um ſich davon 
zu überzeugen, nur wenig Carbolſäure auf einen vollkommen reinen und 
trocknen Schleifſtein Oelſtein) zu bringen und einen breiten Meißel da⸗ 
rauf zu reiben. Das Gefühl des „Beißens“ dabei iſt ſehr ſonderbar und 
macht jede weitere Erklärung unnöthig; es ſcheint, als ob zwiſchen Stein 
und Meißel nichs weiter vorhanden ſei und als ob eine gegenſeitige An⸗ 
ziehung beider ſtattfäude. Dieſe Eigenſchaft der Carbolſäure habe ich beim 
Schleifen, Feilen, Bohren und Sägen von Metallen angewandt und 
offenbar mit großem Vortheil. — Wenn man einen Thl. Carbolſäure in 
1» Thin Holzgeiſt auflöſt und dieſe Löſung in Waſſer gießt, fo entfteht 
eine milchweiſe Emulſion und es würde wohl der Mühe lohnen zu ver⸗ 
ſuchen, ob ſolches Waſſer die Arbeit des Schleifſteins erleichtert. (Mech. Mag.) 
Neue Bereitung sweiſe des unterſchwefligſauren Natrons. 
Dr. Hugo Fleck führt in feinen in der deutſchen Induſtriezeitung mitge⸗ 
theilten Skizzen aus den chemiſchen Fabriken in Lancaſhire an, daß er in 
der Sodafabrik der Herren Roberts, Dale Comp in Warrington 
einer eigenthümlichen Bereitungsweiſe des unterſchwefligſauren Natrons 
begeguet ſei. Um daſſelbe darzuſtellen, wird in dem genannten Etab⸗ 
liſſement zunächſt ein Gemiſch von Soda und Schwefel (vielleicht 2 Theile 
der erſteren zu 1 Theile des letzteren) in einem gewöhnlichen Schwefel⸗ 
ofen geröſtet und das Röſtprodukt in eine Auflöfung von Schwefel in Aetz⸗ 
natronlauge eingetragen, bis, während des Kochens dieſer Flüſſigkeit, 
letztere farblos geworden iſt; dann läßt man abſetzen und verdampft die klare 
Köſung in eifernen, Pfannen zur Kryſtalliſation, während das ſich im Verlaufe 
der Verdampfung abſcheidende Glauberſalz zausgeſoggt und zur Fabrikation 
von Soda verwendet wird. Aus der kryſtalliſationsfähigen Lauge ſcheidet ſich 
das unterſchwefligſaure Natron an der Wandung zölzerner Bottiche in ſehr 
bellen farbloſen und großen Kryſtallen ab Die Murkerlaugen nehmen eine 
gelbliche Farbe au und werden zur Auflöſung neuer Mengen Schwefel wieder 
mit Aetznatron gemiſcht. 5 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung ver Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 
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